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ADOLF LOOS

in Verehrung



LIEBE JUNGENS

Daß Kurtchen Dich mitgenommen hat nach Schweden, Her-

warth, ist direkt eine Freundestat. Kurtchen wird erster Staats-

anwalt werden und Euch kann nichts passieren. Aber mir kann

was passieren, ich hab Niemand, dem ich meine Abenteuer er-

zählen kann außer Peter Baum, der aber aus der alten Woh-

nung in die neue Wohnung zieht. Im Wirrwarr hat er statt sei-

nes Schreibtischsessels seine Matja in den Möbelwagen getra-

gen und sie den Umzugleuten besonders ans Herz gelegt, daß

die Quasten nicht abreißen. Am Abend erzählte ich ihm erst

meine neue Liebesgeschichte. Ich habe nämlich noch nie so ge-

liebt wie diesmal. Wenn es Euch interessiert: Vorgestern war ich

mit Gertrude Barrison in den Lunapark gegangen, leise in die

egyptische Ausstellung, als ob wir so etwas süßes vorausahne-

ten. Gertrude erweckte dort in einem Caféhaus die Aufmerk-

samkeit eines Vollbartarabers; mit ihm zu kokettieren, auf mei-

nen Wunsch, schlug sie mir entsetzt ab, ein für alle mal. Ich 

hätte nämlich gerne den Lauf seiner sich kräuselnden Lippen

beobachtet, die nun durch die Reserviertheit meiner Begleite-

rin gedämmt wurden. Ich nahm es ihr sehr übel. Aber bei den

Bauchtänzerinnen ereignete sich eines der Wunder meines ara-

bischen Buches; ich tanzte mit MINN, dem Sohn des Sultans

von Marokko. Wir tanzten, tanzten wie zwei Tanzschlangen,

oben auf der Islambühne, wir krochen ganz aus uns heraus,

nach den Locktönen der Bambusflöte des Bändigers, nach der
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Trommel, pharaonenalt, mit den ewigen Schellen. Und Gertru-

de tanzte auch, aber wie eine Muse, nicht muselhaft, wie wir, sie

tanzte mit graziösen, schalkhaften Armen die Craquette, ihre

Finger wehten wie Fransen. Aber er und ich verirrten uns nach

Tanger, stießen kriegerische Schreie aus, bis mich sein Mund

küßte so sanft, so inbrünstig, und ich hätte mich geniert, mich

zu sträuben. Seitdem liebe ich alle Menschen, die eine Nuance

seiner Hautfarbe an sich tragen, an sein Goldbrokat erinnern.

Ich liebe den Slawen, weil er ähnliche braune Haare hat, wie

Minn; ich liebe den Bischof, weil der Blutstein in seiner Krawat-

te von der Röte des Farbstoffs ist, mit der sich mein königlicher

Muselmann die Nägel färbt. Ich kann gar nicht ohne zu bren-

nen an seine Augen denken, schmale lässige Flüsse, schim-

mernde Iris, die sich in den Nil betten. Was soll ich anfangen?

Die Verwaltung des Lunaparks hat mir verboten, wahrschein-

lich hat sie Verdacht bekommen, den Park zu betreten. Ich

brachte nämlich gestern morgen meinem herrlichen Freund ei-

nen großen Diamant – Deinen, Herwarth; bist Du böse? – und

eine Düte Kokosnußbonbons mit. Wenn ich überhaupt jetzt

Geld hätte? Und ich habe an den Lunapark einen energischen

Brief geschrieben, daß ich diese mir angetane Beleidigung der

Voß mitteilen würde, daß ich Else Lasker-Schüler heiße und

Gelegenheitsgedichte dem Khediven lieferte beim Empfang eu-

ropäischer Kronprinzen. Was nützt mirs, daß sie mich wieder

einlassen – immer geht ein Detektiv hinter mir, aber Minn und

ich treffen uns bei den Zulus, die leben schwarz und wild am

Kehrricht der egyptischen Ausstellung, wo kein Weißer hin-

kommt. Die ganze Geschichte hat mir der Impresario einge-

brockt, der behandelt die Muselleute wie Sklaven, und ich wer-

de ihn ermorden mit meinem Dolch, den ich mir erschwang im
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Lande Minns. Er ist der Jüngste, den der Händler nach Europa

brachte, er ist der ben, ben, ben, ben, ben des jugendlichsten 

Vaters im egyptischen Lunagarten. Er ist kein Sklave, Minn ist

ein Königssohn, Minn ist ein Krieger, Minn ist mein bibli-

scher Spielgefährte. Er trägt ein hochmütiges Atlaskleid und er

träumt nur von mir, weil er mich geküßt hat. Kurtchen, Freund

Herwarths, wärst Du doch hier, kein Mensch will mit mir nach

Egypten gehn; gestern war eine Hochzeit dort angezeigt an 

allen Litfaßsäulen. Sollt er sich verheiratet haben?

Denkt mal, ich habe in den Mond gesehn auf der Weidendam-

merbrücke für zwanzig Pfennige. Ich habe aber nur sehr schat-

tenhaft die Menschen durch das Fernrohr erkannt. Ein Mann

hatte die Haare so wie Du geschnitten, Herwarth, oder viel-

mehr nicht abgeschnitten. Ob die Mondproleten auch immer

rufen: laß Dir das Haar schneiden? Und einen Herrn mit einer

Aktenmappe habe ich ein Brot mit Roastbeef essen sehn, der

glich Dir, Kurtchen. Und wahrhaftig, ein Café gibts auch auf

dem Mond; es war Nacht, ich hörte aus seinem Innern eine

Stimme wie Dr. Caros Stimme singen: »So laßt uns wieder von

der Liebe reden, wie einst im Mai«.

Ich habe mich endgültig in den Slawen verliebt – warum – ich

frage nur immer die Sterne. Ich liebe ihn ganz anders wie den

Muselmann, sein Kuß sitzt noch, ein Goldopas-Schmetterling,

auf meiner Wange. Den Slawen aber möchte ich nur immer an-

schaun, wie ein Gemälde auf Altmeistergrund. Eine Feuerfarbe

hat sein Gesicht, ich verbrenne im Anschaun und muß immer

wieder hin. Du brauchst gar keine Angst zu haben, Herwarth,

er hat mir auf meinen Liebesbrief gar nicht geantwortet. Ich

11



schrieb ihm: Süßer Slawe, würdest Du in Paris im Louvre ge-

hangen haben, hätte ich Dich statt der Mona Lisa gestohlen. Ich

möchte Dich immer anschauen, ich würde gar nicht müde wer-

den; ich würde mir einen Turm bauen lassen, ohne Türe. Ich

möchte am liebsten zu Dir kommen, wenn Du schläfst, damit

Deine Wimper nicht zuckt im Rahmen. Ich denke gar nicht

mehr, als an Dich und nur an Dich und nie anders, als ob Du in

einem Rahmen ständest. So schön wie Du gestern Abend warst,

Du warst so schön, man müßte Dich zweimal stehlen, einmal

der Welt und einmal Dir selbst; Du weißt am schlechtesten mit

Dir umzugehen, Du hängst Dich immer ins falsche Licht. Ich

versichere Dir nochmals, lieber Herwarth, Du brauchst Dir

darum keine Sorgen machen, er reichte mir gestern Abend

nicht einmal die Hand. Es verriet mir Jemand im Vertrauen, er

will sich mit D i r nicht entzwein, er ist Literat. Was sagst Du zu

solch einer Feigheit? D u hättest mir in seiner Lage wiederge-

schrieben, nicht? Ihr braucht also noch lange nicht kommen;

vorgestern Nacht träumte ich sogar, ein Eisbär sei Euch beiden

Nordpolfahrern begegnet und hätte Euch gefragt, ob Ihr Euch

bei ihm photographieren lassen wolltet.

Was ich ein ausgesuchtes Unglück in der Liebe habe! Ihr auch?

Habt Ihr schon Ibsen gesehn und die Hedda Gabler? Und habt

Ihr Euch schon eine andere Landschaft betrachtet, wie ein

Café? Es gibt wohl da oben nur Schneefelder und weiße Berge

und was weiß noch? Die Lappen halten wohl nicht, schickt mir

aber ein paar Krönländer.

Ihr könnt lachen, ich hab aber die ganze Nacht nicht geschla-

fen, einmal war es kalt, einmal heiß, dann stürmte es Herbst,
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und dazwischen glühte Eure Mitternachtssonne. Als ob der

September mir alles nachäffe! Ich weiß nämlich gar nicht ge-

nau, wen ich liebe: den Slawen oder den Bischof? Oder sollte ich

mich noch immer nicht von Minn trennen können? Der Bi-

schof ist seit gestern von mir zum Erzbischof ernannt worden.

Aber der Slawe wird wohlweislich bald seinen Abschied einrei-

chen, seine diplomatischen Experimente mit mir sind demo-

kratisch. Ich bat ihn, meinen Liebesbrief mir wiederzugeben,

zum Donnerwetter. Ich hab doch zum Donnerwetter Ehre im

Leib. Er hat ihn mir noch nicht zurückgesandt – ob er mir ein

paar Worte dazu schreiben wird! Aber was hilft das nur, der

Erzbischof spricht, wie ich träume, ganz genau so, auch ver-

steht er unausgesprochen meine Wünsche zu erfüllen. Er wan-

delt mit mir durch schwermütige Wälder über Rosenpfade,

oder wir suchen mitten in der Gespensterstunde rissige Straßen

auf, die auf die Spree blicken, finster wie das Auge des Arbeiters.

Und jeden Tag bekomme ich vom Bischof einen Brief, es sind

die schönsten Briefe, die ich je gelesen habe, ich lese sie laut mit

der Stimme des Slawen. Und wie geht es Euch? Ihr seid wohl

schon am Wendekreis des Schneehuhns angelangt? Erkälte

Dich nur ja nicht, Herwarth. Vor allen Dingen bekomme kei-

nen Schnupfen, ich werde wahnsinnig vom Rauschen der Nase.

Kommt Ihr bald nach Hause? Der Erzbischof und der Slawe

sind heute vor elf Uhr schon aufgestanden und verließen das

Café. Ich wäre gern so sans façon mit ihnen fortgegangen, aber

Ihr kennt die Leute noch nicht im Café. Wenn sich nun der Erz-

bischof und der Slawe alles sagen! Der dicke Cajus-Majus blieb

bei mir am Tisch sitzen, Cajus-Majus, Cäsar von Rom; wenn er

nur nicht immer von Literatur redete! So lange es von meinen

Versen handelt, geht es ja noch, aber fängt er von Dante und

13



Aristophanes an zu quatschen, soll ihn Dantes Hölle holen! Er

vertraute mir an, er liebe Lucrezia Borgia. Als ich ihn fragte, wer

das Frauenzimmer sei, bekam er einen Lachkrampf. Ohne

Dich, Herwarth, geht es hier doch nicht. Du hilfst mir immer in

der Geschichte, auch geniere ich mich, Jemand zu bitten, mir

die Kommas zu machen. Auf einmal kam gestern Dein Freund,

der Doktor, wieder ins Café mit der Marie Borchardt und ihrer

Freundin, der Margret König. Die ist auch Schauspielerin,

wußtest Du das? Du, sie ist reizend! Ich schickte ihr im ausge-

rauchten Zigarrenschächtelchen des Slawen einen Chokola-

dencaces und eine Zigarette. Sie ist eine süße Silhouette. Immer

steht sie, ein goldenes Nymphchen, zwischen meinen bunten,

plätschernden Gedanken. Darum ging ich auch heute Abend in

den Vortrag der Marie Borchardt, nicht um meine Gedichte zu

hören, nur der Margret wegen. Aber ich war sehr überrascht

von der Vorlesung der Marie, die ist eine italienische Spreche-

rin; in ihrer Stimme tönen venezianische Glasblumen, und ech-

te Spitzen aus den Palästen knistern unter ihren Worten. Ausge-

sehn hat sie in ihrem Terrakottakleid und in ihrem Turban mit

der Goldfranse wie eine kleine Dogenprinzessin. Wenn ich ei-

nen Dogen wüßte, ich ließ sie entführen in einer Gondel. Es

kann doch nicht alle Tage dasselbe außer mir passieren. Du

sagst zwar immer, ich soll mich nicht um andere Menschen be-

kümmern, aber mich ärgern ebenso sehr die unkünstlerischen,

wie die künstlerischen Vorgänge mich im Leben erfreuen. Ich

glaube, es ist schon zwölf Uhr; ich bin tatsächlich zu bange,

heute den Flur meiner Wohnung alleine zu betreten. Ich bin

nervös. Ich werde Dir mein Wort nicht halten können und vor

Morgen schon in meinem Bett liegen. Ich werde bei dem Billet-

fräulein am Halenseer Bahnhof schlafen auf ihrem blutlosen,
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alten Kanape. Sie erzählt mir den Rest der Dunkelheit von ihren

Liebhabern. Gute Nacht, Herwarth, liebes Kurtchen!

Ich bin nun zwei Abende nicht im Café gewesen, ich fühle mich

etwas unwohl am Herzen. Dr. Döblin vom Urban kam mit sei-

ner lieblichen Braut, um eine Diagnose zu stellen. Er meint, ich

leide an der Schilddrüse, aber in Wirklichkeit hatte ich Sehn-

sucht nach dem Café. Er bestand aber darauf, mir die Schild-

drüse zu entfernen, die aufs Herz indirekt drücke; ein klein we-

nig Cretin könnte ich davon werden, aber wo ich so aufgeweckt

wäre, käm ich nur wieder ins Gleichgewicht. Ich hab ihm näm-

lich gebeichtet, daß ich mir außerdem das Leben meiner beiden

Freunde wegen hätte nehmen wollen am Gashahn, der aber ab-

gestellt worden sei; der ganze Gasometer ist geholt worden. Ich

konnte die Gasrechnung nicht bezahlen. Auch in der Milch

kann ich mich nicht ersäufen, Bolle bringt keine mehr. Wie soll

ich nun, ohne zu erröten, wieder ins Café kommen? Ein

Mensch wie ich müßte sein Wort halten. Ich werde den beiden,

dem Bischof und dem Slawen, vorschwindeln, Du wirst Dich

zu sehr erschrecken.

Liebe Jungens

Rat nur, die beiden waren garnicht mehr da, als ich um zwölf

Uhr lebendig ins Café kam, aber Dein Freund der Doktor saß

und sang für sich, manchmal so laut, er vergaß schier den Ort.

Seine Stimme ist mythenhaft, olympisch, auch Krater raucht

darin, und dröhnen kann sie wie Zeuswort. Daß wir beide uns

böse sind, ist direkt unkünstlerisch.
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Wißt Ihr, wer heute in aller Früh angeklingelt hat – Fridolin

Guhlke. Er habe sich verliebt, er habe seine erste Liebe getrof-

fen; damals sei sie dreizehn gewesen vor drei Jahren. Und er ze-

che nicht mehr, seine Flamme trüge einen Heiligenschein um

den Kopf. Auch ins Café käme er nicht mehr, ich sollt ihm die-

selbe Askese versprechen. Heimlich halten wir alle das Café für

den Teufel, aber ohne den Teufel ist doch nun mal nichts. Ich

bin neugierig, wie lange der Guhlke es ohne Teufel aushält.

Manchmal gehts ja dort auch etwas zu heiß her, wenn einen so

eine aufgetakelte Plebejerin anranzt; man soll ihr aus dem Weg

gehn, ihr Vollmond könnt nicht vorbei mit dem Spitzenüber-

wurf. Ich wollt ihr eine Backpfeife geben, als sie auch schon

oben aus dem Billardraum ihren Mann holte, der in Begleitung

von galizischen Saduzäern und Chaldäern sich mir näherte.

Aber ich verhielt mich stumm; hasse es, mich mit lauten schrei-

enden Weibern einzulassen. Nach einiger Zeit kamen dann

zwei Polizisten, mich zu vernehmen. Aber Richard versteckte

mich zwischen den Zeitungen; das bleibt jetzt mein Fach. Dann

kam unser Direktor Wauer, er hätte gern die Szene gesehn. Ich

entschädigte ihn. Er kannte wirklich noch nicht die Schauspie-

ler im egyptischen Lunapark. Gerade trabte das Dromedar am

großen Fenster des Cafés vorbei; es kam vom Tierarzt, es leidet

an seinen Mägen. Ich sehne mich nach Minn, e r war es nicht,

der Hochzeit hatte. Was mir noch einfällt, Kurtchen, Herwarth

hat seine Taschentücher vergessen, leihe ihm von Deinen. Du

kriegst sie g e w a s c h e n zurück. Es ist vier Uhr; es ist noch

ganz hell. Direktor Wauer fährt in einem Wagen unserer klei-

nen Karawane voraus.
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Lieber Herwarth und liebes Kurtchen! Bleibt noch so lange wie

es Euch gefällt; ich freue mich ja so, daß Ihr Euch schon erholt

habt, auch über Eure schönen, interessanten Ansichtspostkar-

ten. Wie vornehm ist Ibsens Grabmal gehalten, eine Säule in

der Sprache der Hieroglyphen, eine nordische Pyramide. Ge-

stern zeigte mir der Erzbischof auch mein Denkmal. Der indi-

sche Turm des Lunaparks müßte einmal auf meinem Leibe

stehn. Es überkam mich ein Grauen, aber zu gleicher Zeit senk-

te ich erhaben den Kopf vor der mir angetanen Ehre. Der Bi-

schof ist der Gärtner des Worts, er spricht mit einer gleichmä-

ßigen Ruhe, die mir wohltut. Er behauptet zwar, er spräche nur

mit mir so gleichmäßig und vorsichtig, und ich weiß nicht, ob

er mich für eine zarte Pflanzenart oder für einen Tiger hält. Als

wir am Abend dem Slawen begegneten, ging er an uns vorbei;

er spielt altmodisch den Erhabenen, er ist eben ältlich im ju-

gendlichen Alter. Wenn man ältlich ist, kann man keine Jahres-

zeit des Herzens erleben, selbst den Winter nicht, ebenso wie

der Kindische nichts vom Frühling weiß. O, und alles bedeutet

der Wandel im Menschen; der Bischof und ich, wir spielen au-

genblicklich Lenz. Peter Baum gibt mir auch vollständig recht,

er sei nur zu faul zum Wandel. Er läßt Euch grüßen; sein Ro-

man aus der Rokokozeit sei fast fertig, vor einem halben Jahr

war er beinah fertig. Lebt wohl, liebe Kameraden!

Cajus-Majus, der Cäsar, setzte sich geheimnisvoll an meinen

Tisch, als sich Peter Baum für einen Augenblick entfernte, Ca-

jus möchte mich etwas fragen. Ich möchte Sie etwas fragen, Else

Lasker-Schüler, passen Sie mal auf! Es handelt sich um meine

literarische, wie um meine materielle Zukunft. Würde es mir

Herr Walden übel nehmen, falls ich bei Capuletti in Florenz in
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den Verlag einträte? Kraus ist ja erhaben über dergleichen, aber

Walden hat zur Zeit Herrn D. schon einmal bei einer solchen

Gelegenheit die Alternative gestellt. Ich habe ihm geantwortet,

Herwarth, daß er meine Stellung zu Dir überschätze. Ich wäre

noch nicht mal als Laufbursche unten im Bureau angestellt, ich

bewürbe mich aber um den Sekretariatsposten und würde sei-

ne Angelegenheit zur Sprache bringen. Bin ich nun so dumm?

Offen gestanden, ich mag Cajus-Majus schrecklich gern leiden,

er ist ein drolliger, erwachsener Pausbackenengel, ein fromm-

gewordener Bacchant im Bacchantenzug; sein Humor hat sich

frisch erhalten, aber statt der Trauben trägt er einen weißen

Kragen um den Hals. Was sich doch die Menschen verändern,

was die Literatur aus einem Menschen macht! Aber allen Ern-

stes, Herwarth, wirst Du es ihm übel nehmen? Eins will ich Dir

sagen, druckst Du nichts mehr von ihm, schreib ich nicht eine

Bohne mehr. Die einzigen Sachen, die mir Vergnügen machen,

sind Cajus-Majus Sachen. Als Peter Baum wieder an unseren

Tisch trat, kamen durch die Caféhaustüre die Signorina Marie

und die Margret. Ich sagte, die Margret sieht heute aus wie ein

Glühwürmchen, und Peter Baum schnappte danach. Aber Ca-

jus-Majus schwamm weiter durch die literarische Seligkeit wie

ein Walfisch. Aus seinem Kopf floß über Kreuz ein Springbrun-

nen. Wir gingen zeitig nach Haus, Herwarth, auf Ehrenwort!

Wieder ist ein Brief vom Dalai Lama aus Wien gekommen, ich

habe ihn zu den anderen Briefen und Karten und Drucksachen

in deine fife o clock Hose gesteckt.
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Lieber Cook und lieber Peary!

Ich muß Euch ein Geheimnis anvertrauen: Gestern in der

Nacht, der Himmel war eine Mischung von taubenblau und

stern, gingen der Bischof und ich in eine kleine Kneipe in die

Mommsenstraße. Aber ich hatte kein Geld mehr bei mir,

als gerade noch für ein Glas Wasser, das Trinkgeld kostet. Der

Bischof verträgt aber wahnsinnig viel Alkohol; er wollte durch-

aus Burgunder trinken, weißen Burgunder. Er beteuerte mir,

daß durch sein Herz weißer Burgunder ströme, er wollte mich

durch die Blume des Weins von seiner reinen Liebe verständi-

gen. Aber ich sagte ihm, ich hätte kein Geld. Und er war sehr

niedergeschlagen, daß ich von ihm nichts annehmen wollte.

Meint Ihr, ich hätte mit ihm den Burgunder trinken sollen?

Oder Goldwasser? Ich will Euch offen sagen, wir haben Gold-

wasser getrunken; ich habe mich zum ersten Mal von einem

Menschen freihalten lassen; es lag eine Zärtlichkeit in seinem

Geben, manchmal reichte er das kleingeschliffene Glas bis an

meine Lippen, wie mans bei einem Kind tut. Ich liebe seitdem

den Bischof und ich habe ihm erlaubt, meine Haare zu küssen;

er sagt, sie duften nach Lavendel.

Liebe Jungens!

Ich habe hier nun keinen Menschen, dem ich das alles erzählen

kann, kommt bald wieder! Der Peter Baum ist ein Schaf, er

grast immer auf der Wiese bei seiner Mutter und immer kann

er nicht loskommen von Hans oder von einem andern Cousin

des Wuppertals. Oder seine Schwester läßt ihn nicht fort, oder

Maja, sein Weib, ist zurückgekehrt von der Reise. Ohne Peter

Baum kann ich nicht leben. Er rügt mich nie, er findet, alles
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paßt zu mir, was ich tu. Aber vor Dir hab ich Angst, lieber Her-

warth; eine Backpfeife wäre mir lieber als Dein strenges Ge-

sicht. Den Geschmack habe ich noch von der Schule her. Und

ich werde lieber in Deiner Abwesenheit diese Briefe an Dich

und Kurtchen an Deine Druckerei schicken. Du sagst ja doch,

es geht nicht, aber es geht alles, wenn man will. Peter Baum fin-

det auch nichts dabei. Den ganzen Tag hab ich gestern auf ihn

gewartet; ich schrieb dreimal denselben Brief an ihn, einen

sandte ich an seine erste Wohnung, den zweiten an seine zweite

Wohnung und den letzten an seine Mutterwohnung nach Frie-

denau. Auf Wupperthaler Platt. »Lewer Pitter Boom, dat letzte

Mol, dat eck Deck schriewen tu: kömm oder kömm nich, ollet

Mensch. Eck han Deck so völl tu verzählen, eck weeß jo nich,

wat eck met all die Liewe donn soll. Eck weeß nich, wän eck vön

de dree Arbeeter liewe: den Fredereck oder den Willem oder

den Ost-Prösen. Du söllst meck helpen tu sinnen, dommet

Rendveeh. För wat böss De denn geborn? On leih meck een 

Kastemännecken, eck han verdeck keene Kartoffel mähr em

Hus, on necks tu freten. Eck gew et Deck weher, so wie ming

Gelägenheetstrauerspeel, Pastor Kraatz, opgeföhrd wörd. Der

Derektör han et meck versproocken optuföhren; wenn meck

ens nur der olle Großvatter em erschten Akt vörher nich 

sterben dut; hä leid on die Luft. Det weeßt De jo. On de Döktor

Rodolf Blömner vom dütschen Triater söll emm speelen, ew-

wer wat söll eck anfangen, wenn hä sinne spaßegen Opern

makt, on eck kann nich henkicken, weel wir bös sinn. Du

gönnst et meck wohl nich, fiser Peias. Kömmst De nu, oder

nich? Kömm ens wacker! Ding Amanda.«
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